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Das war ganz richtig: Viele waren ſchon aus dieſem 
Leben hinausgegangen, drei ältere Brüder zuerſt; den 
einen, den älteſten, hatte der Branntwein und das böſe 
Leben früh vorweg genommen, den zweiten fällte die 
Tanne im Fallen, die ſeine eigene Axt umgeſchlagen, der 
dritte, der jüngſte, war ſchwächlich geweſen von Kind an. 
Sie, die Clari⸗Marie, hatte ihn noch gepflegt, als fie ſelber 
heranwuchs; er war der erſte, von dem fie im Iſengrund 
geſagt hatten: Wenn die Clari⸗Marie nicht geweſen wäre, 
wäre er viel früher geſtorben! Damals — unverſehens — 
war ihr Ruhm aufgewachſen, wie ſie ſelber und die 
Schweſtern erwuchſen. Starke Mädchen ſind ſie, die Zieg⸗ 
leriſchen, und rechtſchaffene, hieß es im Dorf. Sie ſuchten 
die Viktorine auf, als der neue Pfarrer ins Dorf kam vor 
vielen Jahren und ließen ihr keine Ruhe, bis ſie die 
Magdſtelle bei ihm annahm. Und ſo ließen fie bei ihr, der 
Clari-Marie, nicht nach, bis ſie zuſagte und das Hebammen⸗ 
amt übernahm. „Eine aus dem Dorf muß hinunter in 
die Stadt und den Kurs mitmachen, und du biſt dafür, 
Clari⸗Marie“, mit derlei Reden fingen ſie an und mit aller⸗ 


lei Verſprechungen hörten ſie auf, End' aller Enden, auf 
alles Zureden hin nahm fie das Amt an, das ſie ſich ſchwer 


dachte und das doch noch ſchwerer war. Sie war damals 
ſchon über die erſten Jungfernjahre hinaus. Fünfund⸗ 


zwanzig war ſie alt, als ſie aus St. Felix zurückkam und 


ihr Amt antrat. Etn Jahr ſpäter kam der Truttmann, 
der Schreiner, ins Dorf, groß, ſchwarzbärtig, ein ſtattlicher 
Menſch, ſchten ruhig und recht und mietete die Werkſtatt, 
die neben des Vaters Haus ſtand. Gleich nach den erſten 
Wochen hieß es im Dorf: Jetzt wird er wohl eines von den 
Zieglermädchen nehmen, der Schreiner. Was hätte er da 
eine von den jüngern nehmen ſollen, wenn ſie, die Clari⸗ 


Marte, noch unverſorgt war. Sie hatte ſich nicht groß um 


die Mannsleut gekümmert, aber den Truttmann, als er 
ihr ſchönzutun begann, ſah ſie nicht mit Widerwillen an. 
Er arbeltete fleißig und hatte eine überlegene Art, die er 
ſich im Talland geholt haben mochte. Zweimal, an Sonn⸗ 
tagen, hatte ihr geſchienen, er habe einen ſonderbar wein⸗ 
roten Kopf und glänzende Augen, aber als er ſie ums 
Heiraten fragte, war der Gedanke Meiſter- in ihr: „Aus⸗ 
wahl haſt nicht im Iſengrund, Clari-Marie! Warum ſollſt 
ein altes Mädchen werden, wenn du es anders richten 
kannſt!“ Damit nahm ſie den Truttmann ohne viel Be- 
denken. Das Aufgebot erging, zwei Wochen ſpäter gab der 
Pfarrberr ſie zuſammen. Es war nicht viel geändert durch 
die Heirat — nur, daß der Truttmann mit im Hauſe wohnte 
und ſie, die Clari-Marie, die ſich mit Arbeit nicht genug tun 
konnte, anfing, in der Werkſtatt mitzuhelfen, wie ein Geſell. 


Ein paar Wochen ging das gut und ſchön; die gemeinſame 


Arbeit und das Vorwärtskommen, das ſich auftat, war, was 


ihr zuſagte. Da kam fie dahinter, dad der Truttmann 
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öfters neben die Arbeit ging. Im „Löwen“ hockte er und 


ſptelte; bald ſpielte und trank er halbe Nächte hindurch. 


Sie war keine zum Nachgeben. Es gab harte Worte; als 


er mit Worten nicht Meiſter wurde, wollte der Truttmann 


die Fäuſte reden laſſen. Aber er kam an die Unrechte. 
Ein halbes Jahr lang war ein Streiten im Haus, ein An⸗ 
einanderaufſtehen, daß der Vater und die Mutter, die zwei 
kleinen, ängſtlichen Leute, Kverſchüchtert beiſeite ſtanden 
Dann half ihr, der Clari⸗Marie, ein böſer Kampfgenoſſe, 
der Branntwein. Sie dachte die Scheidung zu erzwingen, 
der Branntwein ſchied ſie gleich ſo, daß kein Gericht mehr 
zu ſprechen brauchte. Aber vorher kam das Unglück mit 
der Cille und daß die, ſtill, brav und verſchloſſen, wie fie 
immer geweſen war, an einem jungen, glutäugigen Wel⸗ 
ſchen, der eine Zeitlang im Dorf geweſen und nachher auf 
und davon ging, verunglücken mußte. Als es offenbar 
wurde, war denen in der Zteglerhütte, als müßte der 
Himmel einſtürzen und fie alle begraben; auf die Chile ' 


hätten ſie alle geſchworen. Vater und Mutter verloren ſich 


ſelber, ſie warfen ſich über den Tiſch und fleunten; zu hel⸗ 
fen und zu raten wußten fie nicht. Der Truttmann fluchte 
und lachte abwechſelnd. Die Cille flennte nicht, die war 


bleich und hatte verfallene Züge, wie ein Schatten ſchlich 


ſie umher. Eines frühen Morgens ſchlich ſie dorfaus, den 
Blick und die Gedanken hatte ſie auf den See in der Tiefe 
gerichtet. Sie, die Clari⸗Marie, folgte ihr und brachte fie 
zurück. „Heim kommſt, jawohl, es wird der Sünde wohl 
genug ſein,“ ſagte ſie dann zu ihr. Sie empfand, daß ſie 


ſeit jenem Tage Macht über die Schweſter hatte; die Cille 


war ihr folgſam, als ſei ſie noch ein Kind und ſie die 


Mutter. Ja, und dann fand fie, die Clari⸗Marie einen 
Ausweg: Vor den Leuten ſollte das Kind, das kommen 


wollte, als das ihrige gelten! Sie ſprach mit dem Trutt⸗ 
mann unter vier Augen; in ſeiner knurrigen Art, die er 
angenommen hatte, ſeit ſie ihm über war, ſchien er auf 
ihren Vorſchlag einzugehen. Als das Kind da war, 
brüllte er es im Rauſch im „Löwen“ aus: ee 0 
„Und mir ſoll das Wurm gehören, mir und der Clari⸗ 
Marie! Hahaha, wißt ihr's, wie das iſt? Die Heimliche, 
die Schetnhetlige, die den Herrgott noch getragen hat an 
der letzten Prozeſſion, die Cille, hat das angeſtellt!“ 
Seit dem Tag konnte ſie, die Clart⸗Marie, den Namen 


ihres Mannes nicht mehr hören; von da an war ihr keln 


Menſch ſo zuwider wie der, der die Schweſter, Vater und 
Mutter, fie und ſich ſelber verunehrt hatte. Ein Viertel⸗ 
jahr ſpäter war der Branntwein Meiſter, und traf den, 


Truttmann der Schlag. 


Wieder einer weniger im Zieglerhaus! Ein Jahr darauf 
nahm die Trine den Furrer vom Rottal zum Mann; da 
blieben die vier zurück, von denen heute abermals zwei 


abfielen, Vater, Mutter, die Cille und ſie, die Clari⸗Marie!“ | 


Jetzt — — 


Draußen ging die Haustüre, die Elari-Marie hob un⸗ 
willkürlich den Kopf, der ihr ſchwer war, halb nach außen 


lauſchend, halb noch ganz von dem erfüllt, was in ihr war, 
blickte fie ins Leere. Da kam leiſe, zaghaft die Severina 


über die Dielen der Wohnſtube; die Kammertür ging auf. 


„Bafe Clari⸗Marie, jeſſes, ſitzet Ihr da? Es iſt ſo ſtill 
im Haus, faſt zum Erſchrecken!“ ſagte ſie, ſtreckte erſt das 
ſchmale, bleiche Geſichtlein herein, und ſchwang dann die 
biegſame Geſtalt nach in die Stube. Die Clari⸗Marie 
fuhr zuſammen. Daun ſtand ſie mit einem Ruck vom Stuhl 
auf, ſchritt, in ihrem Weſen die ſchweigende, ſchwerfällige 
Kraft, mit der fie immer an alles Schwere ging, zur Seve⸗ 
rina hinüber und ſchob ſie aus der Türe. 

„Du mußt zum Pfarrer laufen,“ ſagte ſie halblaut, er 
ſoll läuten laſſen.“ 

„Iſt die Großmutter tot?“ fragte die Severina und 
hatte furchtſame Augen. 8 

„Beide, der Großvater auch!“ ſagte die Clari-Marie. 

„Beide!“ ſtieß das Mädchen heraus, fait hätte fie auf- 
geſchrien vor Schrecken. 

Die Clari⸗Marie nickte nur, ungeduldig. „Der Vikto— 
rine ſagſt, daß ſie gleich kommt“, trug ſie ihr weiter auf, 
„und jemand ſoll fie zu beiner Mutter hinauf ſchicken, noch 
bevor fie kommt, die Viktorine.“ 

Dem Mädchen ſtanden die Tränen in den Augen; ſie 
ſah die Clari⸗Marie noch immer voll Schrecken und Traurig⸗ 
keit au. Aber dieſe drängte: „Gehe, raſch!“ 5 

Die Severina, als He nachher durch den Regen dem 
Pfarrhaus zueilte, wunderte ſich, daß die Balı Clari-Marie 
nie fleunte wie andre Weiber, die die Toten doch mit 
reichlichen Tränen zu Grab ſchwemmten. 


10. 


Die Totenſtube im Zieglerhauſe war voller barm— 
herziger Seelen. Das halbe Dorf ſaß da und betete. Die 
Stube war ſchön geſchmückt, eine Menge Kerzen brannten 
rund um die zwei Betten. Die Rottalhäuerin ſaß in ihrem 
ſchwarzſchäbigen Sonntagsſtaat da, und die Pfarrmagd ſaß 
neben ihr, auch der Furrer ſtand Hut in Hand, ſtammelnd, 
in einer Ecke, in einer andern lehnten nebeneinander der 
Hanſi, im neuen weißen Hemd und Feiertagsgewand, blond 
und breit, und die Severina. Nur die Clari⸗Marie maß 
in der Werkſtatt mit dem Töni Sargbretter zurecht. 

„Ganz gleich müſſen fie werden“, ſagte die Clari-Marie. 
„Nimm dieſes Holz hier, das harte, ſaubere“, ſprach ſie gleich 
darauf und zog eine Anzahl aneinander gelehnte Bretter 
aus einer Ecke. Der Tönt ſchob die ſtaubige Kappe aufs 
Hnfe Ohr und ſchlarpte zu ihr hin. „Ja“, ſagte er und 
nickte, „ja“. Aber die Arbeit ſchien ihm Bedenken zu 
machen. a 

Such das neue Beſchläg, das ſchwere, verſilberte“, befahl 
fie wieder. 

„Ihr habt es dem Fabrikanten zurückſchicken wollen“, 
warf der Töni ein. 

„Jetzt brauchen wir's!“ ſagte ſie. 

Der Tönt tuſchelte in ſich hinein, ſtrich mit der Hand 
über die feuchte Stirn und legte langſam Hand an die 
Bretter. 

„Der Hanſi tann zum Maler-Toni gehen; morgen früh 
kann der kommen, bis dahin find wir fertig.“ 

„Wie ich bis morgen fertig werde, weiß der Teufel.“ 

„Meinſt etwa nicht?“ ſagte die Clari-Marie, die ſchon 
unter der Tür ſtand. „Wenn wir zu zweien arbeiten, wird 
es wohl rücken.“ Sie ſchob das ſchwarze Tüchlein zurecht, 
das ſie um den Hals gebunden trug, drehte ſich ab und ging. 
Der Töni ſchnaufte ſchwer, ſpuckte und ging an die Arbeit. — 

In der Stube ſprachen fie von der Eille. Ob fie es 
ſchon wüßte? Ob fie in der Nacht zurückkäme? 

„Ich habe ihr berichtet“, ſagte die Clari-Marie, die 
eben eintrat. 

„So wird es der Jaun auch wiſſen?“ fragte eine der 
neugierigſten unter den Weibern. 

„Sie bringt ihn mit“, gab die Clari-Marie zur Ant: 
wort. Sie trat zu den Betten der Toten, ſtand vor jedem 
eine ganze Weile ſtill und betete. Der rote Kerzenſchein 
umhüllte ihre ſchwarze, ſchwere Geſtalt wie ein ſcheiniger 
Mantel, und meſſerſcharf zeichneten ſich die Ränder ihres 
Profils gegen den roten Schein. Aus den Reihen der at 
dern fuhr manchmal ein Blick zu ihr hinüber ſcheu, als 
müßte einer fragen: „He, du dort, wann gehſt wieder?“ 

Sie blieb nicht lange. „Ich muß dem Töni helſen 
gehen“, ſagte ſie leiſe zur Pfarrmagd, als ſie die Stube 
wieder verlieh; dem Hanſi winkte fie, daß er mitkomme. 
Dann ſchickte ſie dieſen zum Maler. Sie ſelber ging nach 
der Werkſtatt hinüber. Der Regen fiel noch immer; in 


braunen Lachen ſtaud das Waſſer zwiſchen Haus und Wert: 


ſtatt, die Dächer troffen; in den Lüften war rieſelndes, 


oͤdes, einſchläferndes Geräuſch. Und die Nacht kam; es 
dunkelte raſch, als ob eine Rieſenhand über das Bergdorf 
griffe: da, zugedeckt biſt! 

Dieſe ganze Nacht hindurch war im Zieglerhaus ein 
ewiges Aus und Ein; es war kaum einer und eine im 
Dorf von denen, die geſunde Glieder hatten, die den ver⸗ 
ſtorbenen Hundertjährigen nicht die Ehre antaten, am 
Totenbett zu beten. Zuweilen kam die Clari⸗Marie aus 
der Werkſtatt herüber, ſie ſagte nicht viel dabei, mit kurzen 
Schritten trat ſie an die zwei Betten, betete und ging 
wieder. In der Werkſtatt ſtand fie nachher wieder ſtunden⸗ 
lang an der Hobelbank. Neben ihr arbeiteten der Töni 
und der Hanſi; fie hobelten und hämmerten und maßen. 
Ihre Oberkörper neigten und hoben ſich. Kurz, zitterig, 
mühſam ſich aufrichtend bewegte ſich der des Tönt; zuweilen 
ächzte der Alte. Der runde, breite Rücken der Clari⸗Marie 
beugte ſich ſchwerfällig langſam, aber ihr Hobel ſchnitt 
wuchtig; an ihren Handgelenken ſtanden die Sehnen dick 
heraus. Der Hanſi arbeitete, als hätte er eine Feder im 
Rückarat. „Seht Ihr, Bafe, wie es rückt“, ſagte er, wenn 
er Brett zu Brett legte. Seine Augen glänzten dabei, als 
wäre heller Morgen ſtatt nachtſchlafender Zeit. 

Am Morgen ſtanden zwei fertige Särge mit Zierleiſten 
und feinem ſchimmernden Beſchläg auf dem Werktiſch. Der 
Maler-Toni ſtrich fie an und zog einen feinen Lack über die 
Farbe. Als fie fertig waren, riß der Tönt die Werkſtatt⸗ 
tür auf und ließ mit dem regengrauen Morgen die Schul⸗ 
kinder in die Werkſtatt ſchauen, die gekommen waren. nach 
Ortsſitte bei den Toten ein „Vaterunſer“ zu ſagen, ehe ſie 
aurı Uuterricht gingen. „Deſſee, wie ſchör“ entfuhr es 
dem erſten, der die Totenbäume ſah. „Jeſſes, wie ſchön“, 
durchlief es die ganze kleine Schar, aber die Clari-Marle 
kam, ſchnitt das Kinderhäuflein, das vor ihr auseinander 
wich, mitten entzwei und hieß den Töni und den Maler 
anfaſſen. „Tragt die Särge in die Stube“, ſagte ſie. 


Als ſie mit dem erſten aus der Tür traten, ſchloß ſie 
dieſe. „Zum Großtun find ſie nicht da, die Totenbäume“, 
ſagte ſie, „nur denen zu Ehren, die hineinzuliegen kommen.“ 
Dabei ſah ſie weder die Sargträger noch die Schulkinder 
an; jo wußten fie nicht, zu wem fie geſprochen hatte; aber 
die Kinder und die Männer waren kleinlaut nachher. 

In der Totenkammer ließ die Glart:Marie die Särge 
niederſetzen, dann ſaßte ſie ſelber an und legte die Toten 
hinein. 

Das Beten und Ab- und Zulaufen der Dörfler dauerte 
bis zum Abend. Als es dunkel wurde, kam der Pfarrherr 
wieder, der ſchon mehrmals dageweſen war. Er kam würdig 
durch die Tür hereingeſchoben, nahm, was er an demſelben 
Tage ſchon dreimal getan hatte, die Hand der Clari-Marie, 
die eben an ihm vorbeigehen wollte, blinzelte fie mit feuch— 
ten Auglein zutraulich an und ſagte, was er ſchon drei⸗ 
mal geſagt hatte: „Mußt es halt ertragen, Clari-Marie, 
weil es Gottes Wille iſt.“ 

Die Clari-⸗Marie löſte ihre Hände aus den ſeinen; 
nachher war es dem Hochwürdigen, als könne er feine 
Worte, von ihr abgefallen, am Boden zuſammenleſen. Er 
trat zu ſeiner Magd und ſprach mit ihr, dem Rottalbauern 
und andern von der Cille. „Jetzt iſt ſie immer noch nicht 
da“, wendete ſich die Viktorine zur Clari-Marie; ihr ſeiſtes 


Geſicht ſchimmerte rot vor Fett und Zorn. 


„Das Begräbnis wird ſie hoffentlich nicht verſäumen, 
die Cille“, entrüſtete ſich der Hochwürdige. 

Die Clari-Marie zuckte die Schultern. 

Bald nachher verließ die Verwandtſchaft und Freund: 
ſchaft das Haus. Nur zwei Betweiber hockten die letzte 
Nacht bei den Toten. 

Am frühen Morgen kamen die Gemeindeälteſten und 
trugen die Särge auf den behördlichen Achfeln zur Kirche 
und Grube. Den Rothornweg hinunter und die Dorfgaſſe 
entlang wälzte ſich eine dunkle Schlange von Meuſchen, 
Mäuner und Weiber. Der Regen hatte aufgehört, aber die 
Straße war verſchwemmt und durchweicht, die ſchweren 
Schuhe der Dabinitampfenden machten ein klatſchendes Ge⸗ 
räuſch. Der Himmel hing herab wie ein graues, waſſer⸗ 
getränktes Buch, von dem jeden Augenblick ein Guß, die 
Poren ſprengend, niederſchießen kann. Im Leichenzug 
flennte keines fo laut wie ſonſt, nur die Trine und die 
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Viktorine, die zuvorderſt im Weiberzuge und nebeneinander 
gingen, hatten rote Naſen und Augen und drückten die Sack⸗ 
tücher fleißig ins Geſicht. Die Claxi⸗Marie und die Seve⸗ 
rina, die hinter ihnen ſchritten, hatten bleiche Geſichter, da⸗ 
bei war das ſtrenge der breitſchultrigen Truttmannin 
krankhaft gelb und das des blutjungen Mädchens durchſichtig 
wie ſchönes, klarweißes Wachs. Die Cille war nicht im 
Zuge. 

Von der „Gräbt“ kamen die Leidtragenden im Knäuel 
zurück, ſaßen nachher in der Wohnſtube im Zieglerhaus 
beim Leichenſchmaus, aßen und tranken und lachten. Die 
Rottalbäuerin wartete den richtigen Augenblick ab und fing 
au in der Nebenkammer nach Erbbarem zu ſtöbern. Die 
Clari⸗Marie wurde mitten im Leichenmahl zu einem kran⸗ 
ken Weibe weggeholt. 

Als ſie zurücklam und vom Altdorf her dem Haufe zu⸗ 
ſchritt, ſah ſie, noch ehe ſie die paar Schritte am Rothorn⸗ 
weg hinauftat, die Cille daherkommen. Dieſe kam, wie ſie 
ausgegangen war, im ſchwarzen Staat, ſtützte ſich auf den 
großen Schirm und hatte nicht große Eile, obwohl ſie lange 
Schritte machte, ſo daß der Oberkörper hin und her pen⸗ 
delte. Die Clari⸗Marie ſah ſcharf hinüber, ſetzte die Lippen 
zuſammen, und ihre Brauen rückten näher aneinander. 
Langſam ging ſie gaßauf, hielt auf der Schwelle des Ziegler⸗ 
hauſes an und ſah nach der Cille zurück, die unten in die 
Gaſſe einbog. Dann legte ſie die Hand auf den Türdrücker, 
aber als ſie die Stimmen der Tafelnden aus der Stube 
ſchallen hörte, blieb fie ſtehen und ließ die Cille heran⸗ 
kommen. 

Das trübe, graue Tageslicht war nicht ſtark genug, die 
Gaſſe hell zu machen, es lag ein traurig ſtimmendes Düſter 
über dem ſteilen, ſteinigen Weg, und darin ſtanden die zwei 
ſchwarzgekleideten Frauen, oben die Truttmannin, ein 
paar Schritte unterhalb der Haustür, noch verſchnaufend, 


die Cille. 
(Fortſetzung folgt.) 


Ein ſeltſames Begräbnis. 


Skizze von Hildegard Diel. 


Daß ein Lebender begraben wird und dadurch ſtatt ins 
himmliſche in das Eheparadies gelangt, geſchieht ſo ſelten, 
daß es ſich wohl des Erzählens verlohnt. — 

Die ungewöhnlich warme Herbftfonne hatte den Jung⸗ 
geſellen Doktor Erich Sylke zu einer mehrtägigen Wan⸗ 
derung in die nahen Berge verlockt. Als erſte Tages⸗ 
wanderung ſuchte er ſich den einſamſten Hochwaldwinkel 
aus, wo der Knallfranz, ein berüchtigter Wilddieb, fein 
vogelfreies Jagdͤleben führte. 

Nach mehrſtündigem Aufſtiege ſetzte Sylke ſich zu be⸗ 
haglicher Stärkungsraſt auf den moosbedeckten Waldboden. 
Ein paar Schritte vor ihm ſtürzte die Felswand in die 
Tieſe. Rücklings ſteilte Dickichtwildnis. Durch ein zottiges, 
von zwei Wettertannen geformtes Zweigtor ſah er das 
langgezerrte Bergdorf, in dem er ſich vor vier Monaten 
niedergelaſſen, in herbſtgoldene Talwälder gebettet. Aus⸗ 
ſpannungsbehagen und wohliges Sorgloſigkeitsempfinden 
durchſtrömten ihn. Er wußte ſein im Fernglas deutlich er: 
kennbares Haus in den Händen einer braven Köchin und 
die gerade an fatalem Geſundheitszuſtand der Menſchheit 
leidende Praxis in den ebenſo treuen eines Vetters, der 
noch keine eigene Praxis hatte, aber ſchon eine ungeduldig 
darauf wartende Verlobte. Beim Gedanken an den bräut⸗ 
lichen Vorſprung des Vetters beſchlich ihn eine leiſe Weh⸗ 
mut, die ſein Fernglas unwillkürlich nach dem abſeits ge⸗ 
legenen Forſtmeiſterhauſe leukte. Dort im Erker ſaß jetzt 
vielleicht die feine, ſcheue Anneroſe, die ſeinem heimlichen 
Werben ſo ſtolz und abweiſend aus dem Wege ging — ver— 
mutlich, weil ſie, wie die dörflichen Prophetenzungen -weis- 
ſagten, einen der Forſtreſerendare heiraten würde. 

Ein leiſes Raſcheln im hinteren Dickicht ſcheuchte Sylke 
plötzlich aus ſeiner gedantenumſponnenen Fernſchau. Jähes 
Gefahrwittern ſchnellte in ihm hoch. Das Abſchiedswort 
des Forſtmeiſters fiel ihm ein — „Vielleicht entdecken Sie 
dort irgendwo den Schlupfwinkel des Wilddiebes.“ Da 
wurde auch ſchon ſein Oberkörper ruckhaft zurück geriſſen. 
Einen Augenblick ſah er ein widerwärtig rohes Männer: 


geſicht über ſich, ſpürte einen ſtarken Geruch, dann ſchwan⸗ 
den ihm die Sinne. 

Als er fröſtelnd und mit Übelkeitsempfinden wieder 
zum Bewußtſein kam, fühlte er ſeinen bloßen Körper von 
zweit wuchtigen Fäuſten gerieben. Er verſuchte, die Augen 
zu öffnen, aber im Nu zerrann ſein Denken wieder in ein 
Nichts 

Vier Tage nach dieſem Ereigniſſe klagten die Toten— 
glocken durch das herbſtgoldene Bergdorf. Ein aus dem 
Walde ſtreichender Strolch ſah gerade noch die Letzten eines 
langen Trauerzuges in den Friedhofsweg einbiegen. Ver⸗ 
wundert haſtete er nach dem nahen Arzthaus, rüttelte an 
dem verſchloſſenen, etiernen Gartentor und blickte kopfſchüt⸗ 
telnd die mit Stacheldraht verſehene Gartenmauer entlang. 
Ein altes Mütterchen, das einen Kinderwagen hütete, kam 
eilig über die Straße gehumpelt. „Hier iſt niemand zu 
Hauſe. Unſer Dektor wird gerade begraben. Der neue, 
der Vertreter, iſt mit auf den Friedhof gegangen.“ 

Der Strolch ſtarrte verblüfft in das Altweibleingeſicht, 
über deſſen Runzeln Tränen kullerten. „Welcher Doktor 
wird denni begraben?“ 

„Unſer Doktor Sylke. Ach, ſo ein guter, geſchickter 
Mann — und ſo jung — abgeſtürzt haben ſie ihn in der 
Rotſchlucht gefunden, nur an den Sachen noch zu erkennen. 
Zuerſt dachte man an Raubmord, weil Gendarmen ein paar 
Tage vorher einen Verbrecher hier in der Gegend geſucht 
haben. Aber dann hat man alle Wertſachen bei ihm gefun⸗ 
den: die goldene Uhr und die gefüllte Brieftaſche.“ — 

Entgeiſtert lauſchte der Strolch dem jammernden Weib⸗ 
lein. Aber plötzlich kam ein Gluckſen aus ſeinem verſtaub⸗ 
ten Londſtreichergeſicht, das faſt wie ein Lachen klang. Er 
rückte grüßend an dem verbeulten Filz und ſtrolchte haſtig 
in ein zwiſchen Gartenmauern nach dem Friedhof ſich win⸗ 
dendes Gäßchen. 

„Das tft ja der Knallfranz“, körte er eine Stimme hin- 
ter ſich kreiſchen. Vor ihm verhallten die letzten Klänge 
eines Sterbechorals. Er ſchlich ſich an die Friedhofsmauer 
und verbarg ſich im Schatten einer Eiche. Eine andächtige 
Trauergemeinde umſtand das offene Grab unweit der 
Mauer. Frauen und Kinder ſchluchzten. Sie mußten ihren 
Doktor wirklich lieb gehabt haben. Die bewegte Stimme 
des Geiſtlichen, in der lauen Herbſtſtille deutlich vernehm⸗ 
bar, pries den jo früh Verſchiedenen als edlen, ſelbſtloſen 
Wohltäter der Menſchheit. Der Strolch lächelte... 

Schneller als Angehörige ſonſt folgte der neue Arzt mit 
ſeiner Braut der ſich raſch zerſtreuenden Menge. „Wir 
ſetzen die Hochzeit gleich feſt. Du übernimmſt doch ſofort 
die Praxis?“ hörte der noch in ſeinem Verſteck lehnende 
Strolch eine helle Mädchenſtimme zwitſchern. Sinnend ſah 
er dem jenſeits der Mauer gerade an ihm vorüberetlenden 
Paare nach. Wie raſch ſich neue Exiſtenzen auf unſere 
Gräber pflanzen, und wie ſchnell einer ausgelöſcht iſt, der 
keine Lieben hinterläßt! Leiſe Schritte ſchreckten ihn aus 
ſolcherlei Gedanken. Eine anmutige Mädchengeſtalt, die 
eine Vaſe mit einem Strauß tiefroter Roſen trug, ſtrich 
haſtig aus einem Seitengang auf den friſchen Hügel zu und 
ſetzte die koſtbare Blumenlaſt mitten zwiſchen die aufgehäuf⸗ 
ten Kränze, die ſie liebevoll zu ordnen begann. Erſchrocken 
wollte der Strolch zurückweichen. Aber das Mädchen hatte 
ihn ſchon entdeckt und ſah erſt fremd, dann prüfend, dann 
plötzlich entſetzensſtarr zu ihm herüber. Dann warf ſich der 
Strolch mit der Schwungkraft jähen Glückes über die Mauer 
und trat mit herabgeriſſenem Hut neben die Erſchrockeue. 
„Fräulein Annervfe, ich lebe ja — der hier Begrabene kann 
nur der Schurke fein, der mich im Walde überfiel und 
meiner ſämtlichen Sachen beraubte. Hätte mich der Wild- 
dieb, der mir zur Heimkehr ſeine älteſte Garnitur geborgt, 
nicht ein barmkerziger Samariter aufgeleſen, dann wäre es 
freilich in Wirklichkeit mit mir aus geweſen. Und nun eine 
dringende Bitte: Ein Stück Seife und ein Raſiermeſſer, 
damit ich dich küſſen kann, Anneroſe, denn jetzt weiß ich, daß 
du mich liebhaſt.“ 

„Ich weiß es ja auch erſt jetzt“, geſtand ſie noch etwas 
taumelnd von dem jähen Sprunge, der ihre Seele aus 
tiefſter Trauer in lachendes Glück geſchnellt. Und dann 
ſchelmiſch und großzügig zugleich: „Das geht vorläufig auch 
ſo, du Strolch.“ Und ſie küßte ihn. 


Alles weitere — Blicke und Gefühle der zum Trauer⸗ 


eſſen Verſammelten, als der im Forſthauſe wieder ſalon⸗ 
fähig zurechtgeſtutzte „Auferſtandene“ plötzlich zu 
trat: „Herzlichen Dank für alle Teilnahme bei meinem 
Begräbnis“, das kann ſich der Leſer ſelbſt ausmalen 


Ausgefallene Thenterzetiel. 
Von Gerhard Krauſe. 


Die Braunſchweizer Bibliothek beſitzt eine Sammlung 
von 40 000 Theaterzetteln, die zugleich mit einer Sammlung 
von Portraits von Komponiſten, Sängern und Schauſptelern 
aus dem Nachlaſſe des am 26. 12. 1865 verſtorbenen Majors 
Häusler dorthin vererbt ſind. Dieſer eigenarttge Mann 
hatte die Manie, von allenthalben her dieſe ſcheinbar wert⸗ 
loſen Zettel zu ſammeln, zu ordnen und ſich daun zum 
eigenen Vergnügen in die Wohnung zu hängen. Er hat dem 
Theater hiermit ſehr weſentliche Dienſte geleiſtet. Man 
findet in diefer Sammlung deutſche, italieniſche, franzöſiſche, 
engliſche, ruſſiſche, amerikaniſche Theaterzettel. Vollſtändig 
lückenlos ſind die braunſchweigiſchen Zettel nach Jahrgän⸗ 
gen geordnet, von dem Jahre 1638 angefangen! Unter dieſer 
Sammlung findet ſich auch eine höchſt kurioſe Bekannt⸗ 
machung, ein Theaterzettel, der den Jahrgang 1743 trägt, 
und der am Schluß dteje Forderung an das Publttum auf⸗ 
weiſt: 2 

„Zur Bekwemlichkeit des Publikumſz ſeyn angeordnet, 
tas die erſte Reihe ſich hinterlegt, die zweyde Reihe knieht, 
die drüdde ſtützt, die vührde ſteht, ſo kennen alle ſähen. Abr 
das Lagachen iſt Verboden, weills ein Drauerſpül iſzt.“ 

Eigenartig in Form und Inhalt iſt auch dieſer Komö⸗ 
dienzeftel aus dem Jahre 1819: 

„Karlſtadt, am 10. Juni 1819. Zum Vortheile des Herrn 
Ignaz Viol und feiner: 18fährigen Tochter Ludmilla: „Men⸗ 
ſchenhaß und Reue“, ein neues, hier noch nie geſehenes 
Trauerſpiel von dem geſtorbenen Kotzebue, unglücklicher⸗ 
weiſe. Dasſelbe iſt in fünf Akten, nebſt einem Prolog, wel⸗ 
chen Herr Viol zu Ende ſeparat halten wird. Hoher, gnädi⸗ 
ger Adel, löbliches Militär, verehrungswürdiges Publikum! 
Viele dringende Schulden ſetzen uns in die zwar angenehme 
Verlegenheit unſerer Gläubiger, daß wir nicht weiter reifen 
können. Ich ſpiele den Greis, meine Tochter die Eulalia, laſſen 
Sie uns deshalb nicht untergehen. Menſchenhaß kennen die 
Bewohner dieſer Stadt nicht, noch weniger wie eine Reue, 
daß wir uns hierher verirrteu. Wir bitten daher um Zu⸗ 
ſpruch. Es bleibt uns doch nichts. Dero gehorſamſter Ignaz 
Viol, von Zara, und ſeine Tochter Ludmilla. 


In meinem theaterwiſſenſchaftlichen Archiv finde ich noch 


eine Anzeige vom Jahre 18063, die auch, wie die vorige, fait 
nach einem Witz klingt. Dieſe nun lautet: x 
— „Unterzeichneter veröffentlicht einem hochgeehrten Pu⸗ 
blikum, daß man ihm die Bewilligung zur Aufführung eines 
Theaterſtückes, betitelt „Graf Ratho, oder die Stiftung am 
heiligen Berg Andechs“, welches er mit den Bewohnern ſei⸗ 
nes Ortes aufzuführen ſich bemühte, bereits zugekommen, 
jedoch nicht am Oſtermontag, wie allmählich in der Umgebung 
ſchon bekannt, ſondern an nachſtehenden Tagen zur Auf⸗ 
führung kommt: Am 19. und 26. April, am 10. und 17. Mat, 
am 14. und 28. Juni. Zu recht zahlreichem Beſuche ladet er⸗ 
gebenſt ein Unterpfaffenhofen am Parsberg, Bez.⸗Amt Für⸗ 
ſtenfeldbruck. Joſeph Schröder, Schneidermeiſter, als 
Direktor“. 33 2 
Am 21. Auguſt 1868 erſchten in dem offiziellen Intelll⸗ 
genzblatt von Bern folgende merkwürdige Theateranzeige, 
die einen Schluß auf die dortigen derzeitigen Theaterzuſtände 
zuläßt. Hier der Wortlaut: i 
„Freundliche Bitte. An die Theaterfreunde. Berns, die 
mir bei Übernahme der Theaterleitung ſo überaus großen 
Vorſchub leiſten, ergeht hiermit die ganz ergebenſte Bitte: 
„Mich behufs Zuſammenſtellung einer Requiſitenſammlung, 
die ſeit Jahren ſtets die wunde Stelle bei Ausſchmückung der 
Bühne war, freundlichſt zu unterſtützen und mir gütigſt zu⸗ 
kommen zu laſſen, was jeder etwa von: Waffen, Haus⸗ und 
Wirtſchaftsgeräten, Glas- und Porzellan-Gegenſtänden, Bil⸗ 
dern, Teppichen, alten Kleidungsſtücken und Kopfbedeckun⸗ 
gen, Stöcken uſw, und wären dieſe Gegenſtände auch noch ſo 
alt und unſcheinbar, überflüſſig hat und dieſem Zwecke wid⸗ 
men will. Herr Theaterkaſſterer Schönauer wird Montag, 
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ſich dabei vergegenwärtigen, daß an einem Spätnachmittag 
des Jahres 1626 die Indtaner die ganzen Manhattan ⸗Inſel 
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den 24. d. M., ab au den Wochentagen, vormittags von 10 bis 
12 Uhr in der Theaterkaſſe dieſe eventuellen Gaben in 2 
Empfang nehmen. Im Voraus meinen herzlichſten Dank 
dafür abſtattend, füge noch hinzu, daß die auf dtefe Weiſe 
erlangte Requiſitenſammlung dem Theater als Eigentum 
verbleiben ſoll. Hochachtungsvoll Caſimir Freund, Director 
und Capellmeiſter des Stadttheaters.“ 

Ein ſehr luſtiger Theaterzettel wurde von der im Jahre 
1817 in Süddeutſchland umherziehenden Geſellſchaft des 
Direktors Willibald Döring ausgegeben. U. a. ſtand folgen⸗ 
des darauf zu leſen: n 2 
»Mit hoher Bewilltgung wird die im Gaſthofe zum 
Hirſchen ſich delektierende Schauſpielgeſellſchaft die Ehre 
haben aufzuführen, und zwar auf allgemeines Verlangen: 
Ritter Adelungen und Klara von Hoheneichen oder Er liebt i 
ſie und wird wegen ihr eingeſperrt, und ſie liebt ihn und Pa 
kann ihn nicht habhaft werden.“ . ie 
Nun folgt die recht draſtiſche Perfonenangade in aller 
Ausführlichkeit. Zum Schluß heißt es dann: „Wer im drit⸗ 
ten Akt auf dem Theater einen Reiſigen macht, kann den 
vierten umſonſt ſehen. Anfang um 6 Uhr. Ende um 10 Uhr, 
wenn es voll iſt; ſonſt um 8 Uhr. N. B. Es werden auch 
Viktualien an Zahlungsſtatt angenommen.“ 2 
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Phantaſtiſches aus Newyork. Die Preiſe, die heute 
für Terrains in Manhattan bezahlt werden, haben eine 
Höhe erreicht, die man noch vor wenigen Jahren für un⸗ 5 
möglich gehalten hätte. So hatte beiſpielsweiſe die Irving 
Truſt Company an der Ecke von Wall⸗Street und Broad⸗ 5 
way, wo der Bankenkonzern einen gewaltigen Wolkenkratzer 
errichten mill, ſür ein Gelände von 4047 Quadratmetern 
eine Summe von 40 Milltonen Dollar bezahlt. Man muß . 
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für 24 Dollar verkauften, die noch nicht einmal in klingeu⸗ 
der Münze bezahlt wurden, ſondern in Geſtalt von alten 
Stiefeln. Strümpfen, Decken und Schnaps. Der neue Eigen⸗ 
tümer des alten Waldorf-Aſtorta-Hotels an der Ecke der 
5. Avenue und der 34. Straße hotte für rund 9000 Quadrat⸗ 
meter 16 Millionen Dollar bezahlt und für die gleiche 
Summe ein anderes Terrain, das an der 42. Straße und 
5. Avenue liegt, erworben. 
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im vergangenen Jahre verausgabte Summe auf eine Mil⸗ 
liarde einhundertſechsunddreißig Millionen Dollar. News 
vort darf ſich ferner rühmen, in ſeinen Mauern das größte 

elektriſch beleuchtete Schild der Welt zu beherbergen. Es zur. 
iſt ſieben Stockwerte hoch und einen ganzen Block fang. Auf 4 
dem Dache des neuen Hollywood⸗Theaters, Broadway und 
52. Straße iſt es angebracht. Zwanzigtauſend elektriſche 2 


Lampen verbreiten eine geradezu märchenhafte Lichtfülle 8 
um ſich. Die dort angezeigten Stſicke erfordern Buchſtaben Fi 
in der Höhe von acht Fuß. = a . 


BVerkehrsſignale flir- Flugzeuge. Auf dem Flugfelde. 
von Los Augeles ſind neuerdings Verkehrsſignale für Flug⸗ 
zeuge errichtet worden, die Zuſammenſtöße zwiſchen ankom⸗ 
menden und abgehenden Flugzeugen verhindern ſollen. 
Dieſe Signale ähneln den bekannten Verkehrsampeln für 
den Straßenverkehr. Sie ſind auf fünf Meter hohen Maſten⸗ 
aufmontiert und beſtehen aus einem Rot- und einem Grün⸗ 
licht, welche automatiſch zuſammengekoppelt ſind, und zwar 
in der Weiſe, daß das eine Signal nach oben, das andere 
nach unten leuchtet. Wenn z. B. ein ankommendes Flug⸗ 
zeug votes Licht ſieht, jo weiß es, daß ein anderes Flugzeug 
vor dem Start ſteht, und umgekehrt. Die Signale ſind bis 
auf 350 Meter in der Luftentfernung und bis zu 700 Meter 
auf dem Flugplatze deutlich erkennbar. . 
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